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Emil, der Fischer von Ossiach







Hart schlugen die Ruder des
alten Fischerbootes in das Wasser des Ossiacher Sees und trieben es
vorwärts. Das Wasser spritzte hoch auf und traf den Ruderer im
unrasierten Gesicht, doch er merkte es nicht. Mit kurzer Hose und
zerschlissenem Hemd bekleidet, starrte der Mann abwesend vor sich
hin. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren sah er älter aus. Zwei
Kriegsjahre und die eben erlittene Enttäuschung hatten tiefe Spuren
in seinem, einst heiteren, Gesicht hinterlassen. Emil Boothof war
Fischer wie sein Vater es gewesen war. Vor Anstrengung lief ihm der
Schweiß über die Stirne und brannte in seinen blauen Augen.
Unwirsch wischte er mit dem Hemdsärmel das Nass aus den Augen.
Danach verwuchsen seine Fäuste mit den abgenutzten Rudern und jeder
Ruderschlag verstärkte seinen Willen, den gefassten Entschluss in
die Tat umzusetzen.



Weit im Osten, dort, wo in
diesen Minuten der neue Tag geboren wurde, zeigte sich ein heller
Streifen am Horizont. Noch ließ sich die Sonne Zeit ihre glutroten
Strahlen über den, zwischen Gerlitze und Ossiacher Tauern,
eingebetteten Ossiacher See zu schicken. Emil konnte jetzt schon
erahnen, dass es einer der heißesten Tage dieses Sommers werden
würde, doch seine Gedanken waren zu sehr mit den eigenen Problemen
beschäftigt, mit den Schönheiten der Landschaft hatte er nichts im
Sinn.



Kühle Luft strich über den
See und trieb die leichten Nebel, die sich über dem warmen Wasser
ausgebreitet hatten, vor sich her. Kein Laut störte die beklemmende
Ruhe, nur die Ruder machten bei der Berührung mit dem Wasser ein
blubberndes Geräusch und versetzten die glatte Oberfläche in eine
leichte Unruhe. Emil trieb das Boot vorwärts und ahnte nicht, dass
das Wasser sein verzerrtes Gesicht, seine innere Unruhe
widerspiegelte.



Es war keine Unruhe, es war
tiefe Verzweiflung, die ihn antrieb, dies, was er vorhatte, schnell
zu tun, sonst … Mit jedem Ruderschlag kam Emil der Lösung seiner
Probleme näher. Bald würde er alles zurücklassen, was sein Herz so
schwer gemacht hatte. Nichts mehr denken, nichts mehr fühlen, das
müsste Erlösung aus dieser Pein sein, war alles, woran er in diesen
Minuten denken konnte. Mit Gewalt schob er die aufkeimenden Zweifel
an seinem Tun beiseite, er wollte ihnen keine Chance geben. Noch
zwanzig, noch zehn, noch ein letzter Schlag mit dem Ruder, dann
landete er das Boot im baufälligen Anbau an der geerbten
Fischerhütte. Leichtfüßig sprang er aus dem Boot und band es an
einem morschen Pfosten fest.



Emil warf einen letzten,
wehmütigen Blick auf die ihm, so lange er denken konnte, vertraute
Hütte. Plötzlich war ihm, als grinsten ihn die alten, hölzernen
Piloten und die morschen Bretter an den Wänden hämisch an. An allen
Ecken und Enden fehlte Geld, das Dach zu erneuern, das den Regen
kaum noch abhielt. »Fort von hier«, murmelte er und machte einen
Schritt auf den Steg, den er selbst repariert hatte, nachdem er
ungewollt mit dem Seewasser Bekanntschaft gemacht hatte, weil die
Bohlen sein Gewicht nicht mehr getragen hatten. Nach einem weiteren
Schritt fiel ihm ein, dass er die ausgelegten Reusen und Netze
nicht kontrolliert hatte. Nicht daran denken. »Die Fische fühlen
nicht wie ich den Schmerz«, flüsterte er und wandte sich ab. Was
waren schon ein paar Fische in Gefangenschaft gegen sein Leid? Der
Tod würde früher oder später … nein, daran wollte er nicht denken,
es würde ihm sein Vorhaben erschweren.



Schwer atmend machte er
sich auf, den Entschluss in die Tat umzusetzen. Als er an der
Eingangstür der Fischerhütte vorbeieilte, senkte er schuldbewusst
den Kopf und das Wort Mutter drängte sich in sein gemartertes Gehirn. Ohne
inne zu halten, lief er auf die nahegelegene Stiftskirche zu. Als
die Turmuhr die vierte Stunde schlug, durchquerte er den
Klosterhof, der vor der Stiftskirche lag. Leise öffnete er das
schwere, eiserne Eingangstor, das in den Friedhof führte. Er musste
durch den Friedhof gehen, wenn er von der hinteren Seite der Kirche
in den Glockenturm gelangen wollte.



Dann stand er vor der
massiven Eichentür, die den Zugang zum Glockenturm versperrte. Wild
entschlossen, sein Vorhaben rasch auszuführen, steckte er den
Schlüssel in das Schloss, drehte ihn zweimal herum, öffnete die Tür
und trat ein. Bevor er sie wieder schloss, nahm er den Schlüssel an
sich und blickte, Abschied nehmend, auf den riesigen Platz vor dem
Stift. Wie oft hatte er als Kind auf diesem Platz gespielt,
Streiche ausgeheckt oder stolz erhobenen Hauptes das Kreuz mit dem
Herrgott vor der Fronleichnamsprozession hergetragen. Nach kurzem
Zögern steckte er den Schlüssel wieder in das Schloss und sperrte
die Tür von innen ab. Den Schlüssel ließ er stecken, es sollte
niemand Gelegenheit haben, ihm bei seinem Vorhaben in die Quere zu
kommen.



Die Tür zur Empore stand
weit offen und er konnte nicht anders, als hineinzugehen. Genau in
der Mitte des Gewölbes stand die Orgel, die auch schon bessere
Zeiten gesehen hatte. Zum Forte oder Fortissimo bekamen die Pfeifen
nicht genug Luft und das C klang eine Nuance zu tief. Genau in der
Mitte des Mauerbogens, der den Turm trug, blieb er stehen. Hier
hatte er freien Blick in den barocken Innenraum der ehrwürdigen
Stiftskirche. Pausbackige Engel spielten Trompeten oder lachten ihn
von allen Seiten her an. Emil wollte keine Engel sehen, sie würden
ihn nur von seinem Vorhaben abhalten. Taten sie es?



Ohne es zu wollen wanderte
sein Blick zum Hochaltar, vor dem er seit frühester Jugend
Ministranten- und Mesner-Dienst versah. Unwillkürlich zählte er die
Kerzen, die stufenförmig angeordnet dem Himmel zustrebten. Matt
leuchtete das ewige Licht aus der Apsis zu ihm herauf, warf
schwache Schatten an die Wand, die früher weiß gewesen war. Emil
sah das hölzerne Kreuz mit dem in Stein gehauenem Erlöser, das den
Altar beherrschte und fiel, wie schon so oft vorher, auf die Knie.
Dieses Mal schlug er kein Kreuz vor Haupt und Brust, sagte nur:
»Verzeih mir, Herr, wenn du es kannst.« Als hätten die Worte seine
Seele verbrannt, so schnell trat er zurück zur Tür und schloss sie
mit einem jähen Ruck. Er wollte die Räume des Gotteshauses weder
mit Gedanken noch mit Taten entweihen, sie waren doch ein Teil
seines bisherigen Lebens.



Jeden Tag hatte er putzen
müssen, Mesner-Dienst leisten, Kerzen anzünden und, und,
und.



Emil eilte in den Turm. Die
Holzstufen unter seinen Füßen stöhnten unter der Last, die sie
schon oft getragen hatten. Er atmete schwer und heiße Atemluft
verließ pfeifend seine gequälten Lungenflügel. Ohne darauf
Rücksicht zu nehmen, eilte er weiter und stand kurz darauf in einem
Raum unter der Glockenstube, atmete jetzt stoßweise und seine Augen
bekamen einen matten, fiebrigen Glanz.



»Nur nicht innehalten«,
rief ihm eine innere Stimme zu und doch sah sich Emil im Raum um.
An den kahlen Wänden, die vor vielen Jahren das letzte Mal
geweißelt worden waren, hingen Spinnennetze in Fetzen herunter. In
seinem Zustand entdeckte er sie nicht. Suchend wanderten seine
Augen die Wände entlang, bis sein Blick auf zwei Seile fiel, die an
der Seitenwand von einem eisernen Ring gehalten wurden und dazu
dienten, die schweren Glocken zu läuten. Wer wird nach mir daran
ziehen? Wer wird die Glocken zum Läuten bringen?



Emil wollte nicht an die
Zeit nach ihm denken, die Gedanken waren jedoch einfach da. »Was
geht mich das Geläute noch an?«, fragte er sich innerlich.
Entschlossen, seinem Leben ein Ende zu setzen, wandte er sich der
fast senkrecht angebrachten Holzleiter zu, die in die Glockenstube
führte, griff nach einer Sprosse und stieg hinauf. Dann hatte er
das letzte Hindernis zu seiner vermeintlichen Erlösung erklommen
und festen Boden unter seinen Füßen.



Ein tiefer Seufzer entrang
sich seiner gequälten Brust. Ein Blick aus dem nach Osten
ausgerichteten Turmfenster trieb ihn zur Eile an. Ehe die ersten
Strahlen der Sonne sein geliebtes Dorf erreichten, musste es
geschehen sein, dachte er.



Er wandte sich den Glocken
zu und sein Blick blieb an der größeren der beiden, von den
Kriegswirren verschont verbliebenen, Glocken haften. Pater noster,
qui es in coelis - Unser Vater, der du bist im Himmel - stand in
großen Buchstaben eingegossen, nahe dem unteren Rand. Die kleinen
Buchstaben, die darunter standen, konnte er kaum entziffern, doch
er wusste auch so, was dort stand: ~ Im Gedenken an die Stifterin
Hemma von Gurk im Jahre des Herrn 1827. Schräg nach hinten versetzt
hing die kleinere Glocke, die er schon als kleiner Junge hatte
läuten dürfen. Auch hier las er andächtig die Inschrift: Ave-Maria
und weiter: Gestiftet … schaudernd wandte er sich ab.



Plötzlich fühlte sich Emil
frei. »Hier«, sinnierte er, »wird es ein Leichtes sein, diese Welt
zu verlassen, den Menschen und ihren verlogenen Liebesschwüren für
immer Ade zu sagen.«



Danach durchwanderten seine
Augen suchend die Glockenstube und fanden, was er suchte: Angelehnt
an die Nordseite der Glockenstube stand die Leiter, bereit, ihre
guten Dienste anzubieten. Doch heute wird sie ihm dazu dienen,
seine letzten Schritte in diesem Leben zu machen. Dann prüfte er
die Stelle am Glockenstuhl, an der er den Strick befestigen
würde.



Bedächtig ging Emil auf die
Leiter zu, umfasste sie mit beiden Händen und lehnte sie an das
Joch der Totenglocke. Dieses Joch, wie zwei andere auch, hatte
nichts mehr zu tragen, denn die Last, unter der sie oft genug
geächzt hatten, war den Weg so vieler Glocken gegangen, die während
des Krieges für todbringende Geschosse eingeschmolzen wurden.
Sarkastisch lachte er auf: »Kanonenkugeln haben viele Unschuldige
vom Diesseits ins Jenseits befördert. Jetzt ist der Platz für eine
gemarterte Seele frei. Ich frage mich: Kann ich mit meinem Tun
diesen Raum noch entweihen?«



Langsam krochen die Zeiger
der Turmuhr auf fünf Uhr zu. Emil sah sie nicht, hörte nur das
Ticken, dann das Ächzen der Federn, dann hallten fünf Schläge ins
Land hinaus. Als Emil mit dem Seil der Totenglocke in der Hand, das
zusammengerollt in einer Ecke gelegen hatte, die Sprossen der
Leiter erklomm, hallten die Glockenschläge in seinem Inneren nach.
Als er das Seil am Joch festband, war nur noch Stille um ihn herum.
Bedächtig stieg er wieder einige Sprossen tiefer und legte sich das
Seil, so wie er es als Sanitäter der Wehrmacht bei gehängten
Feinden, vermeintlichen oder echten Verrätern, nur allzu oft
gesehen hatte, um seinen Hals und zog die Schlinge zu. Sein kurzes
»Pfüat Gott« erstickte in der Kehle, als sich sein allzu kurzes
Leben noch einmal ins Bewusstsein drängte.





Emil war ein kleiner Bub,
als er mit dem Vater zum Fischen fast täglich mit dem Boot auf den
See hinausgefahren war. Er sah seine erste Forelle am Angelhaken
mit dem Schwanz schlagen, hörte seinen Vater sagen: »Du musst mit
dem Daumen hinter die Kiemen greifen, nur so kannst du ihr das
Genick brechen.« Die Forelle entglitt seinen Händen, fiel ins
Wasser und Emil hatte das Nachsehen gehabt. Sein Vater lachte und
sagte: »Das ist mir auch passiert, als ich das erste Mal …«



Aus dem Nichts heraus
erstand die Schule überdimensional vor seinen Augen: Schiefertafel,
Griffel, Ranzen, Hunger. Naziparolen hallten durch seinen Kopf und
das verhasste Sieg Heil , das ihm nur als Wehrmachtsangehöriger über die
Lippen gekommen war, weil er sonst … Die Ahnung eines schweren
Schicksalsschlages bemächtigte sich seiner Jugend. Der Ausbruch des
zweiten Weltkrieges brachte den Abschied vom Vater, einem
begeisterten Nazimitläufer in der Uniform der Gebirgsjäger. Der
Sarg mit ihm senkte sich in die kalte Erde des kleinen Friedhofes
von Ossiach, der hinter einer hohen Mauer an zwei Seiten versteckt,
an die Stiftskirche grenzte. Ein Zug Gebirgsjäger stand an der
Friedhofsmauer bereit, den Ehrensalut für den Helden Josef Boothof
abzufeuern.



Ausgelaugt vor Kummer hielt
er die Hand seiner Mutter, die wiederum seine Schwester
stützte.



Das Leid um den toten Vater
führte zum plötzlichen Erwachen seiner Männlichkeit, die ihn in die
Arme einer reifen Frau trieb. Beinahe körperlich spürte er das
Verlangen seiner ersten Erfahrung. Er spürte die Hand, die ihm die
Knöpfe seines Hosentürls öffnete, seinen zuckenden Penis ergriff
und sich nach kürzester Zeit als nasses, missbrauchtes Werkzeug der
Liebe zurückzog. Sie küsste ihn leidenschaftlich, ihre Zunge
umspielte seinen Mund, Nase und Ohren. In den Pausen dazwischen
sagte sie: »Das macht doch nichts, du bist nicht der Erste, dem das
passiert.«



Seinen ersten Erfolg als
Mann erlebte er drei Tage später: Das Aufbäumen des Frauenkörpers
unter seinen harten Stößen, das ermattete Zurücksinken.



Doch weiter hasteten die
Bilder, die ihn wie die Spinne ihr Opfer einfingen: Dieselbe Frau,
die ihn in die Liebe eingeführt hatte, lag Tage später in den Armen
eines anderen bartlosen Jünglings aus dem Dorf, auf der anderen
Seite des Sees. Er sah sie von seinem Boot aus, wie sie es an der
gleichen Stelle mit ihm getrieben hatte. Hass stieg in ihm hoch.
»Nie und nimmer werde ich eine Frau mit einem anderen Mann teilen«,
schwor sich Emil in dieser Minute.



Stockbesoffen taumelte er
am selben Tag durch das Dorf, in der leisen Hoffnung, dass die
Wehrmacht keinen Schwächling brauchen könne.



Doch kaum ein Jahr nach dem
Tod seines Vaters musste auch er einrücken. Ausbildung zum
Sanitäter, Frontdienst in Frankreich, Verwundete, Tote, Kranke.
Schlaglichter einer schrecklichen Zeit, die ihn in der Stunde des
Abschieds vom Leben quälten. Immer wieder musste er sich
überwinden, die Angst, das Gefühl der Machtlosigkeit in sich
niederkämpfen, um anderen zu helfen, was nur gelang, weil er sich
sagte: »Ich will noch nicht sterben.«





»Emil!« Der Schrei eines
Kameraden riss ihn, wie so oft, wenn der Kampflärm todbringend über
dem Feldlazarett hing, aus dem leichten Schlaf einer tiefschwarzen
Nacht. »Emil, schnell!« Der drängende Ruf ließ ihn hochfahren. Er
hastete aus dem sicheren Unterstand und sah einen Kameraden, kaum
älter als er selbst, an einem Baum hängen. Der Ast, an dem er
baumelte, der aus dem Stamm einer Eiche herausgewachsen war, war
hoch genug, dass seine Fußspitzen den schlammigen, von hunderten
Stiefeln zerstampften, Boden nicht berührten. Neben den Beinen lag
ein großer Stein. Sekundenlang starrte Emil in das Gesicht des
jungen Mannes, das bläulich verfärbt war. In der nächsten Sekunde
sprang er auf ihn zu und durchtrennte mit einem Stilett die drei
Millimeter dicke Hanfschnur. Kaum hatte der Körper seines Kameraden
den Boden berührt und die ersten Lebenszeichen von sich gegeben,
schrie er ihn an: »Du elender Feigling, wirst du wohl
leben!«





Schlaglichtartig
zurückgeholt aus einem fernen Leben zogen diese Bilder an Emil
vorbei. Bilder, die er längst vergessen wähnte, Bilder, die er
allerdings nie vergessen hatte, weil sie ihn noch manchmal in
Albträumen quälten. Andere wieder rüttelten ihn auf, sodass ihm
sein eigenes Versagen aus der Fassung brachte.



Aufgeschreckt durch seine
stummen Schreie kam wieder Leben in Emils Körper, der zum Absprung
bereit auf der siebten Sprosse der Leiter unter dem Joch der
Totenglocke stand. Starr und steif wie seine Glieder war auch sein
Geist, der noch nicht begriff, wie ihm geschah. Endlich flüsterte
er: »Ich bin doch kein Feigling, ich will und werde leben.«



In Zeitlupe kehrte das
Leben in seinen gequälten Körper zurück. Mit weit aufgerissenen
Augen starrte er vor sich hin und fragte sich: »Wie konnte es mit
mir so weit kommen?«



Bestürzt über seine eigene
Feigheit löste Emil die Schlinge, die ihn ins Jenseits bringen
sollte, von seinem Hals. Mit Schrecken sah er sie vor seinen Augen
im Rhythmus seines aufgeregt schlagenden Herzens baumeln.
Fassungslos starrte er sie an und war nicht fähig, sich zu
bewegen.



Das laute Bellen eines
Hundes hallte durch den Ort, weckte Emil auf, sodass er die Kraft
fand, die Leiter hochzusteigen und das Seil vom Joch zu lösen. Mit
einem Seufzer der Erleichterung ließ er den Strick fallen und
stieg, benommen von den Qualen der letzten Stunden, die Leiter
hinab.



Als er wieder festen Boden
unter seinen Füßen spürte, wollten sie ihn kaum noch tragen.
Wankend und mit sich selbst beschäftigt, hockte er sich in eine
Ecke der Glockenstube. Während Tränen die Wangen hinunterrannen,
zog auch das Geschehen der Nacht vom achten auf den neunten August
des Jahres 1946 an ihm vorbei.





Aufgeschreckt von bösen
Zungen, die ihn schon lange vor der Frau, die er liebte, warnten
und angestachelt von finsteren Ahnungen verließ Emil Boothof seine
in der Nähe des Stiftes Ossiach gelegene Fischerhütte. Es war ein
baufälliges, altes Haus, das bis zum ersten Stockwerk aus mehr oder
weniger großen Steinplatten, dem typischen Baumaterial dieser
Gegend, vor langer Zeit errichtet worden war. Die Räume zwischen
den Steinen wurden mit einer Mischung aus lehmiger Erde und Kalk
ausgefüllt. Das erste Stockwerk war aus schweren, handbehauenen
Holzstämmen gezimmert. Die Hütte beherbergte noch seine Mutter und
seine Schwester Annemarie. Das mit Lärchenschindeln gedeckte Dach
war seit Jahren reparaturbedürftig.



Halb in den See hinein
gebaut und dem Verfall preisgegeben, stand die Bootshütte im Dunkel
der Nacht.





Leise schlich Emil durch
den, mit einer Planke, notdürftig zugemachten Ausgang, der ohne
Umweg zur Bootshütte führte. Die Uhr der Stiftskirche schlug die
zehnte Stunde, als er mit sanften Ruderschlägen sein Boot auf den
See hinaus steuerte. Bevor er die Mitte des Sees erreichte, trat
der Mond hinter einer dunklen Wolke hervor. Sein Gesicht spiegelte
sich in der glatten Oberfläche des Sees, doch immer wieder
versteckte er sich neckisch hinter den nach Süden ziehenden
Wolken.



Voll innerer Unruhe trieb
Emil sich selbst zur Eile an. »Wenn ich mich beeile, komme ich noch
rechtzeitig an ihr Fenster und vielleicht … ich brauche
Gewissheit«, hämmerte es in seinem Kopf und vertrieb die leise
Hoffnung, dass Steffi Giegler, die resche, fesche Magd vom
Bugglbauer, ihm treu sei. »Ich brauche Gewissheit, ob sie mich
betrügt, so kann ich nicht mehr leben.«



Mit kräftigen Ruderschlägen
trieb er sein Boot einer kleinen Bucht am Nordufer des Sees
entgegen. Kurz vor dem Ufer ließ er die Ruder sinken, das Boot
scheuerte am sandigen Uferboden entlang und blieb mit einem Ruck
stecken. Mit nackten Füßen sprang Emil heraus, zog das Boot auf den
schmalen Grünstreifen, der den Dörflern als Badestrand diente, und
stürmte los. Nach ein paar Schritten überquerte er die
Eisenbahnlinie und die Straße, welche zwei Bezirksstädte
miteinander verband. Er beachtete sie nicht, hastete weiter, sein
Sehnen und Hoffen, Bangen und Zweifeln lag über steilem Gelände
unterhalb einer mächtigen Felswand, auf einer, am Südhang der
Gerlitze gelegener, fruchtbarer, terrassenartiger Ebene.



Mächtig lag das Bauernhaus
vor seinen Augen, als er schweißgebadet und lange nach Mitternacht
am Ort seiner Sehnsucht ankam. Er wusste wo die Leiter hing, mit
der er das Fenster seiner Angebeteten erreichen konnte. Nur einen
Blick wollte er in ihre Kammer werfen, Steffi mit den Augen
liebkosen. »Und«, dachte er, »vielleicht wird sie wach, wenn ich
ihr verstohlen einen Kuss zuwerfe. Wenn nicht, dann werde ich mich
wieder auf den Heimweg machen. Wenn sie mich doch hört und einlädt,
ein Stündchen bei ihr zu bleiben, dann …« Nicht träumen, Emil, rief
er sich selbst zur Ordnung und die Zweifel an Steffis Treue nagten
erneut in seiner Seele und raubten ihm beinahe den Verstand.



Einen Blick durch das
offene Kammerfenster, einen Blick in ihre Kammer werfen, das
wollte, musste er jetzt riskieren, er konnte nicht anders. Einen
Blick, der ihm Klarheit über die Treue seiner Geliebten bringen
sollte. Er schlich um das Haus herum und fand die Leiter nicht am
gewohnten Platz.



»Ein anderer ist bei ihr«,
schoss es ihm durch den Kopf, »sie hat einen anderen. Wie kannst du
nur?«



Er eilte zurück zum Haus
und suchte die vermaledeite Leiter unter Steffis Fenster, aber sie
lehnte nicht an der Wand, sie war nicht zu finden. Erleichtert
atmete er auf.



»Sie hat keinen anderen«,
machte er sich Mut, um gleich darauf voller Zweifel zu fragen: »Wo
ist die Leiter?«



Emil wandte sich zum Gehen,
wollte seine Geliebte, jetzt, da er von ihrer Treue überzeugt war,
nicht wecken. Kaum zehn, zwanzig Schritte war er gegangen, als sein
Blick auf einen, vom Mond hell angestrahlten, Kirschbaum
fiel.



»Ach, hier bist du«, sprach
Emil die Leiter an und verzog seinen Mund zu einem befreiten
Lächeln. »Kirschen?«



Magisch angezogen von den
roten Früchten trat er näher an den Kirschbaum, mit der angelehnten
Leiter, heran. Als er die Leiter hochwollte, war ihm, als grinsten
ihn die Sprossen hämisch an, so, als wollten sie sagen: »Wenn du
ein wenig wartest, dann kannst du dich von Steffis Untreue
überzeugen.«



Emil wollte nicht an
Steffis Untreue denken, doch Eifersucht machte sich in seinem
gequälten Herzen breit und fraß sich darin fest. Hin- und
hergerissen von seinen Gefühlen nahm er die Leiter vom Baum und
ging damit auf das Haus zu. Plötzlich schämte er sich seiner
Gedanken und blieb stehen.



»Meine Eifersucht ist doch
unbegründet«, murmelte er und trug die Leiter dorthin zurück, wo er
sie hergenommen hatte. Im Selbstgespräch sagte er sich: »Ich darf
es nicht zulassen, dass meine Eifersucht mein gemartertes Herz
zerfleischt und mich vom Liebsten, was ich habe, trennt und fragte
sich selbst: »Was gehen mich die Gerüchte an, die andere in die
Welt setzen?« Doch die Gedanken gingen eigene Wege, hießen ihn
bleiben, riefen ihm zu: »Pflück ein paar Kirschen, sie sind süß wie
die Liebe.«



Emil wurde schwach, so
reife Kirschen und er? Er griff zu und merkte nicht, dass es um ihn
herum dunkel wurde. Tiefschwarze Wolken hatten sich vor den Mond
geschoben. Ein Donnerschlag ließ ihn plötzlich die Kirschen
vergessen, mahnte ihn, nach Hause zu gehen, doch er blieb wie
angewurzelt stehen. »Was war das?«, fragte er sich stumm und
neugierig zugleich. Im nächsten Augenblick hörte er vom Bauernhaus
her Kinderweinen und im selben Moment erhellte Kerzenschein den
Raum und zwei Fenster.



»Ist das nicht das
Schlafzimmer des Bauern?«, überlegte er und sah, wie sich eine
Gestalt auf das Fenster zubewegte. Er kannte die Gestalt und das
Blut in seinen Adern gefror. »Steffi«, murmelte Emil und stürzte
zum Fenster. Er musste sehen, was sie da machte und sah, was er
nicht sehen wollte.



Steffi, seine Steffi,
wechselte des Bauern jüngster Tochter die Windeln. Wie geschickt
sie sich dabei anstellte, das konnte doch nur bedeuten … Er konnte
nicht mehr länger hinsehen und schloss die Augen. Trotzdem sah er
Steffi und sein Herz pochte wild gegen die Rippen.



Mit einem Nachthemd
bekleidet hielt sie das Kind des Bauern in ihren Armen, gerade so,
als wäre es ihr eigenes, aber es war das Kind der Bäuerin, die vor
einem halben Jahr gestorben war.



Der Bauer trat in den
Lichtkreis und griff Steffi an die Brust. Ihr Lachen drang durch
das offene Fenster an Emils Ohren und ließ seine Hoffnung, dass die
Gerüchte um sie nicht stimmten, wie eine Seifenblase
platzte.





Das Nein, das seine
gequälte Seele ausspie, hallte weit über den See, obwohl es nur das
Echo seines eigenen, gemarterten Herzens war. In die Qual hinein
hörte er wie aus weiter Ferne ein metallisches Geräusch. Sekunden
später brachten ihn sechs Schläge der Turmuhr zurück ins unbequeme
Dasein und plötzlich hing er am Seil und läutete die Ave-Maria
Glocke.
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Der September kam
geräuschlos über das Land. Trotz der Stille konnte er nicht
schlafen, verfluchte sein Schicksal, das ihm Steffi gebracht hatte.
Nach unruhiger Nacht und noch lange bevor der erste Zug seine
dunklen Rauchwolken in den Himmel schickte, war Emil schon weit auf
den See hinausgefahren. In der letzten Nacht hatte er sich
vorgenommen, Steffi zu vergessen und nie mehr an sie zu denken. Wie
dies allerdings geschehen sollte, wusste er nicht. Wie konnte er
die Einsamkeit besiegen, wenn er jede Minute an sie denken musste.
Emil ließ sein Boot im Wasser treiben, um ungestört seinen Gedanken
nachzuhängen, die ihm noch immer wehtaten.





Als wäre es erst gestern
gewesen, so deutlich sah Emil das Kerzenlicht in der Kammer des
Bugglbauern. Er sah Steffi im Nachthemd am Fenster stehen, sah, wie
sie sein schreiendes Kind in den Armen hielt, als wäre es ihr
eigenes. Einen Moment fragte sich Emil, ob Steffi ein Kind von ihm
auch so zärtlich an ihre Brust nehmen würde. Er fragte sich, ob sie
seine Liebe dann auch verraten hätte. Zum tausendsten Mal fragte er
sich, warum sie dem Bauern zu Willen war. So oft er diese Fragen
drehte und wendete, es gab nur eine Antwort: »Steffi schläft mit
dem Bugglbauern im selben Bett.«



Emil fing an, ihr zu
unterstellen, dass sie immer schon bei ihm, dem armen Fischer, das
Vergnügen und bei Herbert Stückler die Sicherheit gesucht hatte,
Sicherheit, die er ihr nicht geben konnte.



Nach längerem Nachdenken
kam er zum Schluss, dass Steffi mehr vom Bauern haben wollte als
das Bett mit ihm zu teilen. Bäuerin, das hatte sie doch am Anfang
ihrer Beziehung nie ausgeschlossen, wenn er sie neckisch danach
gefragt hatte. Bitternis stieg in ihm hoch und ließ ihn die Zähne
zusammenbeißen, bis es knirschte. Vor Anstrengung zitternd
versuchte er, die heraufkommenden Bilder zu verdrängen. Sobald sie
weg waren, sah er sich in der Glockenstube auf der Leiter stehen,
den Strick um den Hals, zum Sprung ins Jenseits bereit. Ohne sein
Zutun rannen Tränen über seine blassen Wangen. Als sie zu versiegen
begannen, spürte er zum ersten Mal Erleichterung, der Druck in
seinem Inneren ließ nach.





Es war Herbst geworden und
in Ossiach schlief man um diese Jahreszeit morgens länger als in
der heißen Zeit des Jahres. Diese Regel galt natürlich nicht für
Emil, der frühmorgens seine Reusen kontrollieren musste. Stunde um
Stunde verrann, wenn er mit dem Boot in seinem Fischwasser Reusen
kontrollierte, den Fang in den Bottich warf und die Reusen neu
auslegte. Auch bei einigen Bauern brannte Licht im Stall, das
seinen schwachen Schein durch die verdreckten Scheiben warf.
Während er die Anhöhe über dem jenseitigen Ufer mit einem
wehmütigen Blick streifte, glitt sein Fischerboot über das
pechschwarze Wasser. An manchen Tagen tat ihm dieses Schauen zum
Hof des Bugglbauern noch weh, an anderen Tagen lachte er über seine
Empfindsamkeit.



»Nein«, sagte Emil sich in
solchen Momenten, »dieses Kapitel habe ich abgeschlossen. Steffi
hat mich betrogen, sie ist Vergangenheit - ein Teil meiner
Vergangenheit und ich wollte mich erhängen.«



Wie immer, wenn ihn die
Gefühle übermannten, setzte er seine ganze Kraft in die Arbeit.
Schneller als üblich trieb er das Boot vorwärts, kontrollierte
Angelruten, Netze und Reusen. Nicht immer brachte er gute Ernte
ein, bevor er nach Hause fuhr. Und nicht immer half ihm die Arbeit
über die seelischen Kränkungen hinweg, sodass er trotz Müdigkeit in
den schier endlosen Nächten keinen Schlaf fand. Manchmal hatte das
zur Folge, dass er plötzlich auf dem Boot einnickte. Auch diesmal
war es so, doch schreckten ihn drei Schläge der Turmuhr aus seinen
depressiven Gedanken: »Viertel vor sechs Uhr«, stellte Emil fest,
»ich muss zurück, ich muss die Ave-Maria Glocke läuten.«



Er schüttelte alles
Belastende ab und ruderte mit kräftigen Schlägen zurück an den Ort
seines Wirkens, ergriff das Seil, zog mit aller Kraft daran. Die
Glocke schwang hin und her, dann schlug der Klöppel an. Wie es sich
gehörte, betete er dreimal das Gegrüßt seist du Maria
, dann schwang die Glocke
aus. Kaum in der Sakristei, begrüßte ihn Pfarrer Kranewitter mit:
»Guten Morgen, Emil, schon etwas gefangen?«



Nach der Frühmesse, die
kaum besucht war, verabschiedete er sich vom Pfarrer Kranewitter
und ging in die Fischerhütte, in der seine Mutter für die Familie
ein bescheidenes Frühstück zubereitet hatte.





»Der See kocht heute
wieder«, rief Annemarie einige Tage später ihrem Bruder von Weitem
zu. Emil war später dran als an anderen Tagen, als er sein Boot am
Steg festmachte.



Annemarie trat an ihn heran
und sagte, mit in die Ferne gerichtetem Blick: »Ich liebe diese
Zeit, denn bald ist Ruabmkirchtåg. Ich möchte endlich wieder einmal
das Tanzbein schwingen.« Von einer Sekunde zur anderen erkundigte
sie sich: »Hattest du heute einen guten Fang?«



»Warum fragst du?«



»Die Agnes hat
nachgefragt.«



»Agnes, was will sie?«,
wollte er wissen.



Agnes Dirnhofer war die
Wirtin vom Ossiacher Hof. Sie war eine tüchtige Frau und teilte
Emil bei Begräbnissen und anderen Gelegenheiten zur Aushilfe
ein.



»Genau die«, antwortete
Annemarie. Mit ihren achtzehn Lenzen zählte sie zu den hübschesten
Mädchen dieser Gegend. Sie hatte blaue Augen und dunkelblondes,
naturgewelltes Haar, das sie offen trug. Schon länger beobachtete
Annemarie in den Augen ihres Bruders eine Traurigkeit, die nicht
weichen wollte, das machte sie ebenfalls traurig. Annemarie
lächelte ihren Bruder aufmunternd an, sie liebte ihn und wollte
seinen Kummer mit ihrem Lächeln vertreiben, was ihr jedoch nicht
gelang.



Wortlos stellte Emil einen
großen Holzeimer auf den Steg und zeigte ihr die Welse, die er
gefangen hatte.



»So viele«, rief Annemarie
überrascht aus und meinte dann: »Damit kann Agnes viele Gäste
bewirten.« Danach griff sie nach dem Eimer und trug ihn zum Tisch,
auf dem Emil die Fische fachgerecht zu zerlegen begann.



Plötzlich fiel ihr ein,
dass sie eine Botschaft für ihren Bruder hatte und sagte: »Da ist
noch etwas, Emil, die Agnes hat gesagt, du sollst am Sonntag im
Ausschank helfen und dann …«, sie unterbrach sich und schaute ihren
Bruder freudestrahlend an, »… und dann hat sie noch gesagt«,
Annemarie ging ganz nahe an ihren Bruder heran und flüsterte ihm
etwas ins Ohr.



Emil sah seine Schwester
ungläubig an, bevor er fragte: »Willst du mich auf den Arm
nehmen?«



»Nein, nein, die Agnes hat
es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt. Es soll eine
Überraschung für das ganze Dorf werden. Der Ossiacher Ruabmkirchtåg
soll mit dem ersten Fass Bier eröffnet werden. Verstehst du, das
erste Fass Bier, das es nach dem Krieg rund um den See geben wird«,
flüsterte sie und verschwand.





Dichter Nebel lag über dem,
um diese Jahreszeit unter Badetemperatur, abgekühlten See und
Ossiach, dem kleinen Bauerndorf am Südufer des Sees.



Der Ruabmkirchtåg war vor
dem Krieg immer das Ereignis des Jahres gewesen. Weil es bei einem
Kirchtag zwischen Hitler-Anhängern und den katholischen
Dorfbewohnern zu einer Rauferei gekommen war, wurde er kurz vor der
Machtübernahme Hitlers verboten und blieb es während der gesamten
Kriegsjahre.



»So, so«, meinte Emil, »die
Agnes will den Ruabmkirchtåg wiederaufleben lassen. Mir soll es
recht sein, wenn sie meine Fische den Leuten vorsetzt. Ich werde
sie fragen, ob sie sonst noch etwas braucht. Vielleicht verrät sie
mir, wer liefert oder wie sie das Fass nach Ossiach
bekommt.«





Anton Gehrharter war seit
dem Einmarsch der Nazis in Österreich Bürgermeister von Ossiach. Er
war einer der Ersten gewesen, der ein Parteibuch der Nazi sein
Eigen genannt und Hitler in Klagenfurt zugejubelt hatte. Als der
Krieg verloren schien, die Russen vor Wien standen, war er vierzig
Tage bekennender Kommunist. Weil keine Aussicht bestand, als
Kommunist den Bürgermeisterposten behalten zu können, wechselte er
zu den Sozialisten und die zementierten ihn als Bürgermeister ein.
In dieser Funktion hatte er das Treffen seiner Parteikollegen in
Villach besucht, welches zwei Tage und eine Nacht gedauert hatte.
Nach getaner Arbeit entspannte er sich im Puff. Mit sich zufrieden
setzte er sich gegen acht Uhr in den Personenzug und fuhr nach
Bodensdorf. Kaum hatte er Platz genommen, fielen ihm die Augen zu,
er schreckte erst auf, als ihn der Schaffner an stupste und sagte:
»Bodensdorf, ich sollte dich wecken.«



»Danke«, nuschelte der
Bürgermeister und stellte sich auf die Plattform am hinteren Ende
des schäbigen dritte Klasse Waggons. Er wollte heim ins Bett, sein
Sekretär wartete mit dem Motorboot auf ihn, da wollte er keine Zeit
verlieren. Als die Bremsen ohrenbetäubend laut quietschten, musste
er sich am Geländer festhalten, damit er nicht stürzte. Mit einem
Ruck hielt der Zug im Bahnhof, der Bürgermeister stieg aus und
hatte festen Boden unter den Füßen.



Der Bahnsteig lag im
Morgengrauen menschenleer da, er grinste quasi vor Langeweile.
Plötzlich eilten der Gepäckträger und ein Bahnhofsbediensteter zum
Gepäckwagen, am hinteren Ende des Zuges. Das ist ungewöhnlich,
argwöhnte der Bürgermeister und fragte sich, was das zu bedeuten
hatte. Auf einmal hatte er Zeit, er musste doch auf seinen Sekretär
warten, dem er aufgetragen hatte, ihn mit dem neuen Motorboot
abzuholen. Weil der Aufenthalt länger als sonst dauerte, schlich er
an das Ende des Zuges und beobachtete das Treiben der
Eisenbahner.



Er sah zwei halbvolle
Postsäcke auf dem Schubkarren liegen, denen folgten verschiedene
Gepäcksstücke und ein altes Fahrrad, das auf dem Boden
landete.



»Das ist nicht alles«,
dachte der Bürgermeister und schob sich näher an den Waggon heran.
Als er einen Blick in das Innere des Waggons warf, sah er im
offenen Waggon drei Fässer Bier stehen.



»Bier?« Dem Bürgermeister
lief das Wasser im Mund zusammen, als er daran dachte, wie er die
goldfarbene Köstlichkeit in einem Glas mit schneeweißer Haube an
den Mund führte. Plötzlich spürte er, wie das so lange vermisste
Getränk seinen Kehlkopf passierte. Spontan schluckte er den
Speichel hinunter, als wäre es bereits das frisch gezapfte Bier.
Unabsichtlich fuhr er sich mit dem Handrücken über seine
ausgetrockneten Lippen, um den nicht vorhandenen Schaum unter der
Nase wegzuwischen. Von der Situation überfordert, konnte er seine
Neugier nicht mehr länger bezähmen. Ganz Amtsperson, trat er an die
Bahnbediensteten heran und fragte: »Wem gehört das Bier?«



Erschrocken über diesen
Ton, den er nur zu gut kannte, fuhr der Eisenbahner Toni, wie ihn
seine Kollegen nannten, mit einer scharfen Zurechtweisung auf der
Zunge herum, doch dann verließ ihn der Mut und tat überrascht:
»Ach, du bist es, Bürgermeister.«



Dem Zugführer passte die
Unterbrechung nicht und er fauchte: »Wird ’s bald, ratschen könnt
’s später. Wegen euch nehme ich keine Verspätung in Kauf.«



Kurze Zeit später waren die
Fässer ausgeladen, die Tür des Gepäckswagens geschlossen und der
Zug abgefahren.



So, als hätten die beiden
Bahnbediensteten eine ungeheure Leistung vollbracht und eine Pause
verdient, setzte sich jeder auf ein Bierfass. Den Bürgermeister
ignorierten sie so gut sie konnten, denn er war auf dieser Seite
des Sees nicht gern gesehen. Lässig griff Toni nach der
selbstgedrehten Zigarette, hielt seinem Kumpel das Etui hin und,
als auch der bereit für den ersten Zug war, riss er ein Streichholz
an und zündete die Zigaretten an.



Der Bürgermeister musste
sich beherrschen, damit er die beiden nicht anfuhr, er war
schließlich wer. Irgendwann reichte es ihm und so forderte er:
»Toni, sag schon, für wen ist das Bier bestimmt?«



Toni verzog den Mund zu
einem Grinsen und frotzelte: »Du wirst es nicht glauben,
Bürgermeister, das Bier gehört … rate mal?« Als er keine Antwort
bekam, fragte er nach: »Hast noch immer keine Ahnung?«



»Nein, nicht die leiseste«,
entgegnete der Bürgermeister und erkundigte sich: »Wer hat so gute
Beziehungen zu den Engländern, dass das da durchgeht?«



Der Eisenbahner Toni meinte
daraufhin mit vielsagendem Blick über den nebelverhangenen See in
Richtung Ossiach: »Ich sage nur ein Wort: Ruabmkirchtåg!«



Der Bürgermeister lachte
ergrimmt auf und sprach halblaut vor sich hin: »Du meinst, dass
unser Ruabmkirchtåg wiederbelebt werden soll? Hat es die Wirtin vom
Ossiacher Hof wieder einmal geschafft, schneller und besser zu sein
als alle anderen?«



Weil die Eisenbahner ihn
weiter ignorierten, fühlte sich der Bürgermeister
überflüssig.



Er wollte frustriert das
Weite suchen, da fiel ihm ein, dass das Bier den Ruabmkirchtåg
aufputzen sollte und erinnerte sich daran, woher der Name
Ruabmkirchtåg kam.





Die alte Sage kam ihm in
den Sinn, in der ein Bauer seine Rüben erntete und eine Rübe so
fest und tief im Boden verwurzelt war, dass sie nicht aus der Erde
zu bekommen war. Doch der Bauer war schlau, er wusste sich zu
helfen, nahm ein langes Seil zur Hand, rief Knechte und Mägde
zusammen und sie mussten ihm helfen, seine Idee in die Tat
umzusetzen. Allesamt kletterten sie den steilen Hang der Gerlitze
hinauf, bis sie vor der riesigen, tausend Jahre alten Lärche
standen, die der Bauer für diesen Zweck ausgesucht hatte. Ohne Atem
zu holen, erklomm der Bauer mit dem Seil den astlosen Stamm bis zum
Wipfel. Oben angelangt, hielt er atemholend inne. Nach dieser
kurzen Pause machte er das Seil unter der Baumspitze fest. Das
andere Ende ließ er zu Boden fallen und stieg flott ab. Als er
wieder festen Boden unter den Füßen hatte, befahl er seinen
Dienstboten den Wipfel der Lärche, soweit es ging, nach unten zu
ziehen und das Seil an den Blättern der Rübe festzubinden. Als dies
geschehen war, wies er sie an, das Seil loszulassen. Mit einem Ruck
schnellte der Baum zurück und riss die Rübe aus dem Boden.



Die Rübe landete in einem
anderen Tal, was aber nicht nachgeprüft wurde, da nicht nur das
Gesinde, sondern auch der Bauer derart unter Schock standen, dass
sie vergaßen, das kleine Rinnsal, aus dem sie sonst ihren Durst
stillten, umzuleiten. Das Wasser rann und rann und rann und füllte
allmählich das riesige Loch auf dem Feld des Bauern mit glasklarem
Wasser. Erst im nächsten Jahr war aus dem Loch ein riesiger See
geworden.



Noch immer unter Schock
glaubte der Bauer, dass die Rübe der Teufel gepflanzt hatte und das
Wasser vergiftet sei. Er verbot Dienstboten und Nachbarn sich im
See zu reinigen oder zu baden. Er hatte nicht mit der mutigen,
alten Magd gerechnet, die es gewagt hatte, im See zu baden. Nach
dem Bad entstieg sie dem See als jugendlich wirkende Frau.



Die Nachricht von der
Verjüngungskur verbreitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land
und schon im nächsten Sommer strömten die ersten Gäste an den See
und diejenige unter den Frauen, welche nach dem Bad dem See als
Schönste entstieg, wurde als Ruabmkönigin mit der größten Ruabm
beschenkt, die in diesem Jahr geerntet wurde. Dass diese
Verjüngungskur bei allen Frauen gewirkt haben soll, gilt auch heute
noch als Gerücht.





Endlich kehrten die
Gedanken des Bürgermeisters in die Wirklichkeit zurück, sodass er
beiläufig fragte: »Ich sehe keinen Wagen, der die Fässer nach
Ossiach bringt. Wer holt sie hier ab?«



»Ich habe gehört, dass Emil
sie abholen wird. Mir scheint, dass er sich verspätet«, antwortete
Toni.



In diesem Moment drang
Motorlärm vom See her an die Ohren der Männer. Das entlockte dem
Bürgermeister ein freundliches Lächeln, denn er und Emil waren
schon lange keine Freunde und deshalb sagte er: »Weißt was, Toni,
mein Gemeindesekretär ist gerade mit meinem neuen Motorboot zur
Stelle. Er wartet an der Anlegestelle auf mich. Auf ein Trinkgeld
soll es mir nicht ankommen, wenn ihr die Fässer zum Boot bringt,
nehme ich sie mit nach Ossiach.«



Toni hatte dem
Bürgermeister noch nie getraut, er hielt ihm die offene Hand hin
und brummte: »Dann zeig mal, was dir unsere Hilfe wert ist.«



Der Bürgermeister zögerte
die Herausgabe des Trinkgeldes ein wenig hinaus, dann drückte er
Toni zwei Schillinge in die Hand und zischte: »Worauf wartest du
noch?«



Am liebsten hätte Toni die
Schillinge nicht angenommen, hätte ihm lieber ins Gesicht
geschrien: »Ersticke an deinem Geiz!« Noch lieber hätte er einen
Schluck des so langen vermissten Gerstensaftes getrunken, sah aber
die Unmöglichkeit ein, das Fass anzuschlagen, ohne dass es jemand
merkte. Notgedrungen tröstete er sich mit dem mageren Trinkgeld.
Von der Wirtin des Ossiacher Hofes hätte er mehr bekommen. Doch der
Überbringer war nicht da.



Die Hofwirtin wird keine
Freude haben, wenn ich ihr das Bier bringe und noch weniger wird es
sie freuen, wenn ich beim Kirchtag das Wort ergreife und den Leuten
sage: »Ich, euer Bürgermeister, habe das erste Fass Bier, das es
nach dieser schweren Zeit endlich wieder gibt, mitgebracht.« Bei
diesen Gedanken breitete sich versteckte Genugtuung auf seinem
Gesicht aus. Lauter als zuvor forderte er: »Toni, worauf wartest du
noch?«



Widerwillig packte Toni an,
lud die Fässer auf die Schubkarre, die diesen Namen nicht mehr
verdiente. Nach einem giftigen Blick auf den Bürgermeister spuckte
Toni in die Hände, nahm die Schubkarre auf, transportierte die
Fässer zum Anlegesteg, wo das neue Boot des Bürgermeisters mit dem
Gemeindesekretär bereits wartete.





Dichter Nebel lag über dem
Ossiacher See, als Emil mit seinem Boot von der Bootshütte abfuhr,
das Bier vom Bahnhof Bodensdorf abzuholen. Irgendwann fragte er
sich, warum der See heute breiter war als sonst. Als er endlich das
Ufer erspähte, fuhr der Zug mit grellen Pfiffen in den Bahnhof ein,
fuhr jedoch ohne anzuhalten weiter. »Ich habe mich verfahren, das
ist mir noch nie passiert. Sankt Urban«, knurrte Emil und jäh war
die Erinnerung an jener Nacht wieder da, in der er Steffi im
Schlafzimmer des Bugglbauern gesehen hatte.



»Nur weg von hier!«, schrie
es in Emil und mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht versuchte er
die verlorene Zeit wettzumachen. Als die Landestelle Bodensdorf in
Sicht kam, war er über den Anblick, der sich ihm bot, alles andere
als erfreut. Das neue Motorboot des Bürgermeisters lag am Bootssteg
angebunden, breit im Wasser. Der Gemeindesekretär und Toni bemühten
sich, die Bierfässer auf das Boot zu bekommen. Mit den Händen in
den Hosentaschen überwachte der Bürgermeister das Beladen wie die
Henne ihre Küken. Sie nahmen Emil erst wahr, als dieser spöttisch
sagte: »Hier macht wohl jemand Fleißaufgaben.«



Erschrocken fuhren die
Männer zu Emil herum und starrten ihn entgeistert an. Der
Bürgermeister fasste sich zuerst und meinte leichthin: »Du kannst
deine Netze aufsuchen oder heimfahren. Du hast doch nichts dagegen,
wenn ich der Agnes das Bier bringe?«



»Bemüh’ dich nicht,
Bürgermeister, die Agnes braucht deine Hilfe nicht, um ein paar
Fässer Bier über den See zu transportieren. Ladet die Fässer in
mein Boot«, forderte Emil. Um seinen Worten Taten folgen zu lassen,
nahm Emil das letzte Fass von der Schubkarre und sagte:
»Bürgermeister, du hast doch nichts dagegen, wenn ich die Fracht
übernehme. Aber herzlichen Dank für den Transport vom Bahnhof nach
hierher. Soll ich deine Auslagen ersetzen?«, fragte Emil süffisant.
»Wenn nicht, du hast sicher nichts dagegen, wenn ich den beiden von
Agnes das Trinkgeld gebe.«
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